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4. Zyklus-Konzert




Joanna Kozlowska | Sopran
Sonnabend
4. Februar 2006, 19.30 Uhr
Sonntag
5. Februar 2006, 19.30 Uhr
Festsaal im Kulturpalast
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Programm
Olivier Messiaen (1908 - 1992)
»Le tombeau resplendissant« (Das glänzende Grabmal)
für Orchester 
Dmitri Schostakowitsch (1906 – 1975)
ZU M 100. GE B U R T S TA G D E S KO M P O N I S T E N
Kammersinfonie c-Moll op. 110a

















* 10. 12. 1908 in Avignon




12. März 1933 
in der Salle Pleyel, Paris
Aufführungsdauer
15 Minuten
O livier Messiaen wurde am 10. 12. 1908 inAvignon geboren. Als 11-Jähriger wurde er am
Pariser Conservatoire (Orgel bei M. Dupré; Kompo-
sition bei P. Dukas) aufgenommen.
1930 Abschluss des Musikstudiums.
1931 Organist in Paris (Église de la Sainte-Trinité)
in Nachfolge von Widor und Fauré; hatte das Amt
bis ins hohe Alter inne.
1936 Gründung der Gruppe »La Jeune France« (ge-
meinsam u. a. mit André Jolivet). Zwischen 1936
und 1939 stellt die Gruppe in Konzerten eigene
Werke vor, die an einer neuen Ästhetik orientiert
waren. Ab 1936 beginnt Messiaen an der Ècole
Normale de Musique zu unterrichten; Theorieleh-
rer an der École Normale de Paris und Schola can-
torum.
1940 Messiaen wird zum Militärdienst während des
Zweiten Weltkriegs eingezogen. Im Mai 1940 gerät
er in deutsche Gefangenschaft.
1941 entsteht im Gefangenenlager Görlitz das
»Quatuor pour la fin du temps«.
1947 Professur für Theorie und 1966 für Kompo-
sition am Conservatoire.
1948 Beendigung der Arbeit an der Turangalila-
Sinfonie, Uraufführung im folgenden Jahr in Bos-
ton.
1949 Klavieretüde »Mode de valeurs et d’intensités«
(Modus aus Tondauern und -stärken).
1983 Uraufführung der Oper »Saint François d’As-
sise«.
1992 gestorben in Paris.
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Der Komponist schrieb das symphonische Poem»Le Tombeau resplendissant« im Jahr 1931.
Seine spätere Frau Yvonne Loriod, die eine Ein-
führung in das Werk verfasst hat, findet darin noch
die Spuren tiefer Trauer und Verzweiflung, die den
19-jährigen Komponisten 1927 beim Tod seiner
Mutter erfasst hatten. Cécile Sauvage – so ihr
Pseudonym – war Dichterin, und ihre poetische Be-
gabung hat sie, scheint’s an ihren Sohn weiterge-
geben. Olivier Messiaen hat für nahezu alle seine
Vokalwerke eigene Texte geschrieben, die ihm ge-
nauso wichtig waren wie die Musik.
Zu »Le Tombeau resplendissant« – dem glänzenden
Grabmal – hat Messiaen eine Inschrift verfasst. Er
beerdigt seine Jugend und findet Zuversicht in den
Worten aus der Bergpredigt, mit denen sie schließt.
Sie lautet wie folgt:
8 Messiaen | Le Tombeau resplendissant
Meine Jugend ist tot. Ich habe sie getötet. Wut macht sich breit, Wut
schäumt über! Wut wie ein Strahl von Blut, Wut wie ein Hammerschlag!
Ein Kreis an der Kehle, Zorn in der Hand, kalter Hass auf der Stirn!
Verzweiflung und Tränen!
Meine Jugend lebte von einer Musik aus Blumen. Eine verwunschene 
Treppe zeigte sich meinem Blick. Der blaue Vogel der Illusionen erhellte 
sie mit seinem Gefieder. Freudvoll melancholisch erhob sich die Melodie
der Atmosphäre.
Meine Jugend ist tot. Ich habe sie getötet. Raserei, wo führst Du mich
hin? Bäume, warum glänzt ihr in der Nacht? Kommt näher, tretet zurück,
reicht eure Arme! Wellen an meinen Ohren! Es kracht, wirbelt, tanzt, 
ruft, schreit: Leere erfüllt mich!
Was ist das für ein glänzendes Grabmal? Es ist das Grabmal meiner 
Jugend, es ist mein Herz. Unaufhörlich schießt die Flamme auf, die 
blendende Helligkeit einer inneren Stimme erleuchtet sie:
»Kommt zu mir, ihr, die ihr von Arbeit erschöpft seid, ich werde euch ent-
lasten. Selig sind die Sanftmütigen; denn sie werden das Erdreich besitzen.
Selig sind, die (weinen) da Leid tragen; denn sie sollen getröstet werden.
Selig sind, die reinen Herzens sind; denn sie werden Gott schauen«.
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Bereits dieser Text macht Messiaens Geisteshaltung
deutlich, die sich grundlegend von den aktuellen
Tendenzen der Pariser Komponistenszene unter-
scheidet. Sie wurde von den zwanziger Jahren an
von der »Groupe des Six« geprägt, die unter der
Führung von Jean Coc-
teau eine neue Einfachheit
und Heiterkeit proklamier-
te. Die Wut und Verzweif-
lung und der tiefe Glaube
findet seinen Niederschlag
in der Musik. Das zweitei-
lige Werk gliedert sich in
fünf Abschnitte, in denen
Messiaen nach und nach
neue Themen entwickelt
(insgesamt acht): Ein ers-




das, mit kurzen Pausen
durchsetzt, seufzenden
Charakter hat. Nach einem
»Dialog« der Themen 3
und 4 beginnt der zweite
Teil in moderatem Tempo.
Die Themen werden melo-
diöser, Messiaen benutzt vermehrt sein bevorzug-
tes Intervall, die große Sexte. Der kontemplative
dritte Abschnitt wird von einer Art Reprise des ers-
ten, wilden Themas abgelöst, und schließlich en-
det das Werk mit der Einführung des achten The-
mas, von Yvonne Loriod als Thema der Liebe, der
Anerkennung, der Anbetung und als Loblied be-
schrieben: »Ein allerletztes Lächeln der Seele, die
schauerliche Prüfungen zu durchleben und Freu-
de und inneren Frieden zu erreichen wusste.«
Uraufführung am 12. März 1933 in der Salle Pley-
el, Paris, mit dem Orchestre Symphonique de Paris
unter der Leitung von Pierre Monteux.
9
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Dmitri Schostakowitsch
Hundert Jahre sind seit der Geburt von DmitriSchostakowitsch im Jahr 1906 vergangen,
und nach einem schöpferischen, aber in der Rezep-
tion in Ost wie West sehr schwankenden Beurtei-
lung seines Œuvres sind wir endlich an dem Punkt
angekommen, wo er neben Igor Strawinsky und
Sergej Prokofjew als der wohl bedeutendste Kom-
ponist Russlands im 20. Jahrhundert angesehen
wird.
Von Alexander Glasunow in den ersten Petrogra-
der Ausbildungsjahren gefördert, erhielt er eine
fundierte Ausbildung unter anderem bei Leonid Ni-
kolajew. Trotz verheißungsvollen Absichten, den
Schwerpunkt seines Wirkens auf das Klavier zu set-
zen, legte er den Hauptakzent auf das Komponie-
ren. Nicht zuletzt die außerordentlich erfolgreiche
Uraufführung seiner 1. Symphonie im Jahre 1926
mochte ihn darin bestärkt haben. Schostakowitschs
Verhältnis zur politischen Entwicklung in der so-
zialistischen und stalinistischen Sowjetunion war
nach außen ambivalent. Sein Einsatz gleicher-
maßen wie sein Auflehnen gegen das System
zeichneten sein Leben und seine Persönlichkeit in
außergewöhnlichem Maß.
Prägend war sicher das Verbot seines Musikdramas
»Lady Macbeth von Mzensk«, dem man in einem
musikhistorisch berühmt gewordenen Artikel in der
»Prawda« 1936 linksabweichlerische, kleinbürger-
lich-dekadente Positionen vorwarf. Sonderbarer-
weise, aller Enttäuschung und Repression zum
Trotz, ließ sich der Komponist nicht brechen und
trat bereits ein Jahr danach mit der Uraufführung
der 5. Symphonie hervor, die zu einem triumpha-
len Erfolg wurde.
Nach der deutschen Invasion 1941 arbeitete
Schostakowitsch an seiner 7. Symphonie, die sei-
nen Namen nun in aller Welt bekannt machen
sollte. Im Kampf gegen den »Formalismus« sah sich
der Komponist, obgleich mehrfach mit Stalin-Prei-
sen ausgezeichnet, vor allem nach 1948 heftig




* 12. 9. 1906 
in St. Petersburg 
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Lehrtätigkeit, die er, inzwischen nach Moskau über-
gesiedelt, auch hier ausgeübt hatte. Er profilierte
sich mit Werken, die dem sozialistischer Realismus
»scheinbar« unterzuordnen waren und hielt proble-
matischere Werke zurück (das 1. Violinkonzert und
den Liederzyklus »Aus jiddischer Volkspoesie«).
Nach Stalins Tod im Jahr 1953 entspannte sich die
Situation für Schostakowitsch. Er blieb allerdings
verschlossen und schwer einzuschätzen. Der So-
wjetunion gegenüber verhielt er sich loyal, war lan-
ge Zeit als Sekretär des Komponistenverbandes der
UdSSR aktiv. Nach und nach wurde sein früheres
Œuvre rehabilitiert. Es kam zu Wiederaufführun-
gen der Opern »Die Nase« und »Lady Macbeth von
Mzensk« sowie der 2. bis 4. Symphonie.
11
Dmitri Schostakowitsch
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Ein Werk, in dem Schostakowitsch mit dem Span-
nungsfeld zwischen dem Persönlichen und Gesell-
schaftlichen, dem Individuellen und Kollektiven
besonders heftig spielt, ist das 8. Streichquartett.
Oswald Beaujean hat dieses Phänomen in seinem
Artikel »Rebell der Seele« eindringlich beschrieben:
»Im Mai 1960 reiste Dmitri Schostakowitsch ins so-
zialistische deutsche Bruderland nach Dresden, um
sich in den Trümmern der immer noch stark zer-
störten Stadt Inspiration zur Musik für den Kriegs-
und Propagandafilm »Fünf Tage, fünf Nächte« zu
holen. Immer wieder hat sich der Komponist auf
das ideologisch unverdächtige und insbesondere
von Josef Stalin sehr geschätzte Terrain der Film-
musik zurückgezogen, vor allem dann, wenn sei-
ne Sinfonien und Konzerte wieder einmal auf dem
Index standen oder es sonst notwendig war, sich
mit der allmächtigen Partei zu arrangieren, um
Freiräume für Wesentliches zu schaffen oder zu be-
wahren.
12 Schostakowitsch | Kammersinfonie
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Doch aus Dresden brachte Schostakowitsch keine
Filmmusik mit. Stattdessen schrieb er, offenbar un-
ter dem deprimierenden Eindruck der Trümmer-
landschaft, eines seiner bedeutendsten Werke und
das bei weitem populärste seiner fünfzehn Streich-
quartette. »Ich habe mein 8. Streichquartett kom-
poniert. Wie sehr ich auch versucht habe, die Ar-
beiten für den Film im Entwurf auszuführen, bis
jetzt konnte ich es nicht. Und statt dessen habe ich
ein niemandem nützendes und ideologisch ver-
werfliches Quartett geschrieben.« Offiziell widme-
te er das Werk »den Opfern von Faschismus und
Krieg« und machte es damit von vornherein schwer
angreifbar. Seinem engen Freund Isaac Glikman
aber gestand er brieflich: »Man könnte auf seinen
Einband auch schreiben: ›Gewidmet dem Anden-
ken des Komponisten dieses Quartetts.‹« Damit
wurde die offizielle Widmung nicht falsch, aber
hochgradig doppeldeutig.
13
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Dmitri Schostakowitsch
war Kompositionslehrer
von Rudolf Barschai, der
unter anderem das 
8. Streichquartett für
Streichorchester bearbei-
tet hat. Wie kaum ein




Das Achte Streichquartett kann als eine Erzählung
aus dem Leben des Dmitri Schostakowitsch ange-
sehen werden, gleichzeitig bilanziert es illusions-
los die Situation der Kunst und des Künstlers im
Schatten der Diktatur. 
Wenige Wochen vor Entstehung des Achten Quar-
tetts war Schostakowitsch in die Kommunistische
Partei eingetreten, auf massiven Druck von oben,
aber eben doch in jene Partei, die er fürchtete und
zugleich verachtete, weil sie auch nach Stalins Tod
auf Gewalt basierte und Gewalt hervorbrachte. Der
daraus resultierende innere Konflikt hat den hoch
sensiblen Künstler fast zerrissen, die erst 1993 ver-
öffentlichten Briefe an Isaac Glikman lassen da-
ran keinen Zweifel. In einer Situation, die Dmitri
Schostakowitsch als Verrat an sich und seinen
Überzeugungen empfand, versuchte er künstle-
risch zu verarbeiten, was im Leben nicht zu bewäl-
tigen war. Das Achte Quartett ist ein mal verzwei-
felter, mal wütender Akt der Selbstvergewisserung.
Kein zweites seiner Werke ist annähernd so deut-
lich, geradezu manisch, von der Tonfolge d-es-c-h
(D.S.C.H.), seinen musikalischen Initialen, ge-
prägt. »Mich gibt es noch«, schreit diese Musik, die
von zahllosen Selbstzitaten durchzogen ist, etwa
aus der Ersten Sinfonie, mit der Schostakowitsch
19-jährig seinen Durchbruch erlebte und sich als
neuer Stern am Himmel der sowjetischen Musik
etablierte.
Auch die Oper »Lady Macbeth« von Mzensk klingt
wehmütig, fast resignativ an, sein geliebtes Haupt-
werk, das 1936 von Stalin in einem beispiellosen
Akt diktatorischer Willkür verfemt und damit zum
Anlass für die größte politische Katastrophe im Le-
ben Schostakowitschs wurde, eine Niederlage, von
der er sich nie mehr völlig erholt hat. Zitiert wird
auch das Finalthema aus dem Zweiten Klaviertrio,
das, kaum überhörbar, von der ostjüdischen Volks-
musik beeinflusst ist. Schostakowitsch liebte diese
Musik über alles, weil es ihr auf für ihn einzigar-
tige Weise gelang, den jahrhundertealten Schmerz
14 Schostakowitsch | Kammersinfonie
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eines ganzen Volkes in einer hinter- und abgrün-
digen Heiterkeit aufzuheben.
Lange Zeit galt es als ausgemacht, dass die Sinfo-
nien Schostakowitschs von historischer Thematik
getränkt sind, die Kammermusik hingegen die pri-
vate, persönliche Seite dieses Künstlers vermittle.
Doch abgesehen davon, dass die Trennlinie zwi-
schen Privatem und Öffentlichem bei Schostako-
witsch kaum zu ziehen ist, greift auch diese Un-
terscheidung zu kurz. Seine Kammermusik ist nie
privat, ihr Anspruch ist universell, ihre Haltung dra-
matisch. In den Bezügen auf die jüdische Musik
tritt das exemplarisch hervor. Joachim Braun hat
sie schlechthin als Sprache des inneren Wider-
stands, der moralischen Auflehnung gedeutet, mit
guten Argumenten. Der Klezmer prägte nicht zu-
letzt die Werke Schostakowitschs, die jahrelang un-
terdrückt oder in der Schublade versteckt blieben,
das Zweite Violinkonzert, die Lieder aus jüdischer
Volkspoesie oder das Vierte Streichquartett, das
1949 entstand, auf dem Höhepunkt einer zweiten
offiziellen Kampagne gegen den Künstler, zugleich
im bedrückenden Klima der »antizionistischen«
Säuberungen nach 1948.
Nicht nur die Biografie dieses Komponisten lässt
sich vom Hintergrund der sowjetischen Geschich-
te nicht ablösen, auch seine Musik ist mit der his-
torischen Wirklichkeit verflochten wie kaum eine
andere. Er sah sich als Chronist seiner Zeit und der
Gesellschaft, in der er lebte, und er war es. Sein
Werk spiegelt und beleuchtet seine Epoche und
wurde gleichzeitig von der Realität in ein diffuses
Dämmerlicht getaucht, in dem bis heute viele Kon-
turen nicht klar erkennbar sind. Die Frage, ob er
Dissident oder patriotischer Sowjetbürger, Aufrüh-
rer oder Opportunist war, dürfte eindeutig nie zu
beantworten sein, denn letztlich war er wohl von
allem etwas. Gerade das macht einen Teil der Fas-
zination aus, die von seiner Person wie seinem
Werk ausgeht. Der entscheidende und unlösbare
Konflikt seines Lebens ist der Musik abzulauschen,
15
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der Konflikt zwischen der immer wieder notwen-
digen Anpassung an die Macht und dem Versuch,
im Innersten zu bewahren, worum es ihm tatsäch-
lich ging: nicht weniger als die Wahrheit oder doch
zumindest das, was er für die Wahrheit hielt.
Deshalb sind seine Quartette mehr als vergeistigte
Exerzitien, Detlef Gojowy hat sie überzeugend als
»tongewordenes Theater«, als »Dramen ohne Wor-
te« gedeutet. Das war nicht unbedingt neu, auch
Beethovens Große Fuge lässt sich als das kammer-
musikalische – und geglückte – Pendant zur Neun-
ten Sinfonie hören, also als nichts weniger denn als
großer Appell an die Menschheit und keineswegs
als absolute Musik. Doch auch wenn Schostako-
witsch in seinem Quartettschaffen unverkennbar
bei Beethoven anknüpft, so eindeutig sind seine
Botschaften nicht. Seine Streichquartette sind Mas-
ken- und Vexierspiele, vorgeführt mit einem stu-
penden kompositionstechnischen Anspruch. 
Solche Musik entsprang dem Kopf eines genialen
Schachspielers, der zwölf Tönen mit im wahrsten
Sinne des Wortes beängstigender Fantasie eine of-
fenbar beliebige Zahl an Kombinationen abtrotz-
te, der auf eine sehr persönliche, lineare Art
zwölftönig komponierte, ohne jemals der Tonalität
den Rücken zu kehren – und dabei das Ohr des Hö-
rers zur imaginären Bühne für große Dramen
machte. Mögen diese zum Teil auch bruchstück-
haft, verrätselt, offen, nicht ohne Weiteres zu de-
chiffrieren sein, packend sind sie in ihrer emotio-
nalen Dichte, ihrer kompromisslos existenziellen
Haltung ausnahmslos. Es ist schlicht unmöglich,
diese Bekenntnisse einer großen Seele gleichgültig
zur Kenntnis zu nehmen.
16 Schostakowitsch | Kammersinfonie
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5. Außerordentliches Konzert
Samstag 4. 3. 2006 19.30 Uhr | AK/J
Sonntag 5. 3. 2006 11.00 Uhr | AK/V
Olivier Messiaen (1908 – 1992)
»Un sourire« (Ein Lächeln) für großes Orchester (1989)
Wolfgang Amadeus Mozart (1756 – 1791)
ZUM 250 .  GEBURTSTAG DES KOMPONISTEN
Sinfonia concertante Es-Dur für Violine und Viola KV 364
Antonín Dvořák (1841 – 1904)
Sinfonie Nr. 3 Es-Dur op.10
Matthias Foremny | Dirigent
Heike Janicke | Viloline
Christina Biwank | Viola
Der erste Konzertteil ist Wolfgang Amadeus Mozart gewidmet.
Dazu gehört auch das Werk Olivier Messiaens, dem französi-
schen Pionier der zeitgenössischen Avantgarde. Trotz der für Mes-
siaen typischen Einbeziehung von Vogelstimmen in vielen seiner
Werke – in »Un sourire« z.B. die des südafrikanischen Weißbrau-
enrötels – ist diese heitere, himmlische Musik eine Verbeugung
vor Mozart, sozusagen Messiaens Ehrenbezeugung vor seinem
großen, wenn auch sehr fernen Vorbild.
Von Mozart selbst stammt die liebliche Sinfonia concertante, ent-
standen als Reminiszenz auf seinen Parisaufenthalt 1778, schon
damals ein Kleinod innerhalb seines konzertanten Schaffens und
heute eines der Lieblingswerke namhafter Geiger und Bratscher.
Wir freuen uns, dieses Werk mit zwei Solistinnen unseres eige-
nen Orchesters zu erleben.
Antonín Dvořáks frühe Sinfonien weisen schon deutlich auf den
Schöpfer großer Meisterwerke hin. Die dreisätzige »Dritte« ent-
spricht in ihrem breiten Pathos und einer schier unerschöpflich
wirkenden Epik eher einer Sinfonischen Dichtung, auch wenn der
Komponist nie über inhaltliche Vorgaben berichtet hat.
Matthias Foremny, Generalmusikdirektor und Operndirektor am
Mecklenburgischen Staatstheater Schwerin, steht erstmals am
Pult der Dresdner Philharmonie.
:: Unsere Konzert-Empfehlung
::
 ZK4_4.+5.2.2006  25.01.2006  17:22 Uhr  Seite 17    (Schwarz/Process
5. Philharmonisches Konzert
Samstag 11. 3. 2006 19.30 Uhr | A1
Sonntag 12. 3. 2006 19.30 Uhr | A2
Joseph Haydn (1732 – 1809)
»Die Jahreszeiten«
Oratorium für Soli, Chor und Orchester Hob.XXI:3
Peter Schreier | Dirigent
Helen Donath | Sopran (Hanne)
Martin Homrich | Tenor (Lucas)






Neben seinem umfangreichen Schaffen auf dem Gebiet der Ins-
trumentalmusik hat Joseph Haydn bedeutende Vokalwerke ge-
schrieben, so 14 Messen und mehrere oratorische Werke. He-
rausragend sind die beiden Oratorien »Die Schöpfung« und »Die
Jahreszeiten« – das eine mit christlichem Text, das andere ganz
weltlich, aber beides Werke des älteren, des reifen Haydn, in die
seine lebenslange Erfahrung einfließen konnte. 
Die vier Teile der »Jahreszeiten« schildern in deutlich volksna-
hem Tonfall aus der Perspektive der Bauersleute Hanne, Simon
und Lucas den Jahresablauf, die Entwicklung der Natur, die
Tätigkeiten, Freuden und Sorgen des ländlichen Lebens. Haydns
hochentwickelte farbenreiche Orchestersprache bildet dabei das
Fundament. Der Komponist hat hier etwas wirklich Besonderes
geschaffen. Jede einzelne Gesangsnummer ist ganz den Erfor-
dernissen des Textes entsprechend entworfen und nicht in das
starre Formschema alter barocker Arbeiten gezwängt. Anders als
in der »Schöpfung« mit ihrem regelrechten Handlungsablauf tref-
fen wir in den »Jahreszeiten« auf einen eher lyrisch betrachten-
den Standpunkt. Dem Moment wird mehr Raum gelassen, er
wird sozusagen musikalisch festgehalten. Die Arien sind meist
liedhafter Natur und wirken auch heutigen Hörern vertraut.




































































































































































































































































































































































































nser Service für ausw
ärtige Besucher: Abholung der Karten bis
1/2 Stunde vor Konzertbeginn an der Abend-/Tageskasse.
❐
Ich m
öchte die Karten m
it Rechnung zugesandt haben
(zzgl. Bearbeitungs- und Versandkostenanteil von 2,50 €
bis 6 Karten;
5,00 €
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Lieber Isaak Dawydowitsch!                        
(…) Ich bin von meiner Reise nach Dresden zurückgekehrt. Ich habe
mir das Material zu dem Film »5 Tage, 5 Nächte« angesehen, den L.
Arnschtam dreht. Ich muß sagen, daß mir vieles sehr gefallen hat. Da
offenbart sich die sehr gütige Seele Ljoljas. Und darin liegt die
Hauptbedeutung dieses Films.
Man hatte es mir dort sehr gut eingerichtet, zwecks Schaffung einer
schöpferischen Arbeitsatmosphäre. Gewohnt habe ich in Gohrisch,
auch Kurort Gohrisch, nahe dem Städtchen Königstein, 40 Kilometer
von Dresden entfernt. Die Gegend ist unerhört schön. Übrigens
gehört sich das für sie auch so: Die Gegend nennt sich »Sächsische
Schweiz«. Die schöpferischen Arbeitsbedingungen haben sich
gelohnt: Ich habe dort mein 8. Streichquartett komponiert. Wie sehr
ich auch versucht habe, die Arbeiten für den Film im Entwurf auszu-
führen, bis jetzt konnte ich es nicht. Und statt dessen habe ich ein
niemandem nützendes und ideologisch verwerfliches Quartett
geschrieben. Ich dachte darüber nach, daß, sollte ich irgendwann
einmal sterben, kaum jemand ein Werk schreiben wird, das meinem
Andenken gewidmet ist. Deshalb habe ich beschlossen, selbst etwas
Derartiges zu schreiben. Man könnte auf seinen Einband auch
schreiben: »Gewidmet dem Andenken des Komponisten dieses
Quartetts«. Grundlegendes Thema des Quartetts sind die Noten D. Es.
C. H., d. h. meine Initialen (D. Sch.). Im Quartett sind Themen aus
meinen Kompositionen und das Revolutionslied »Gequält von schwe-
rer Gefangenschaft« verwandt. Folgende meiner Themen: aus der 1.
Symphonie, der 8. Symphonie, aus dem Trio, dem Cellokonzert, aus
der Lady Macbeth. Andeutungsweise sind Wagner (Trauermarsch aus
der »Götterdämmerung«) und Tschaikowski (2. Thema des l. Satzes
der 6. Symphonie) verwandt. Ach ja: Ich habe noch meine 10.
Symphonie vergessen. Ein netter Mischmasch. Dieses Quartett ist von
einer derartigen Pseudotragik, daß ich beim Komponieren so viele
Tränen vergossen habe, wie man Wasser läßt nach einem halben
Dutzend Bieren. Zu Hause angekommen, habe ich es zweimal ver-
sucht zu spielen, und wieder kamen mir die Tränen. Aber diesmal
schon nicht mehr nur wegen seiner Pseudotragik, sondern auch
wegen meines Erstaunens über die wunderbare Geschlossenheit sei-
ner Form. Aber möglicherweise spielt hier eine gewisse
Selbstverzücktheit eine Rolle, die möglicherweise bald vorübergeht,
und der Katzenjammer aufgrund meines kritischen Verhältnisses zu
mir selbst bricht an.
Jetzt habe ich das Quartett zur Abschrift gegeben und hoffe anfan-
gen zu können, es mit den Beethovenern einzustudieren.
Das ist schon alles, was ich in der Sächsischen Schweiz erlebt habe.
Richte Fanja Borissowna herzliche Grüße aus und nimm meine
besten Wünsche entgegen.
19. VII. 1960. Shukowka
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Henryk Mikolay Górecki
Górecki wurde am 6. Dezember 1933 in Czer-nica geboren. 1951 legte er das Abitur ab und
verfolgte seinen Traum, Konzertpianist zu werden.
Wegen gesundheitlicher Probleme muss er diesen
aufgeben, besucht aber weiterhin die Musikschu-
le im nahen Rybnik, während er als Grundschul-
lehrer arbeitet. Ab 1955 setzt er seine musikalische
Ausbildung an der damaligen Staatlichen Musik-
hochschule (PWSM) in Kattowitz fort. Dort unter-
richtet ihn Boleslaw Szabelski in Komposition. In
dieser Zeit entwickelt Górecki seine eigene kompo-
sitorische Stimme, indem er Einflüsse von Bartók
und Szymanowski in seine Werke verarbeitet.
Noch während seines Studiums wird sein Werk




* 6. 12. 1933 in Czernica  
Entstehung des Werkes




1977 in Royan 
Aufführungsdauer
55 Minuten
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»Nur weil man Noten
schreiben kann, heißt das
noch nicht, dass man ein
Komponist ist. Es ist
immer auch ein göttlicher
Funken nötig.« 
H. M. Górecki
Herbst« ausgezeichnet. Er erhält den Gewerk-
schaftspreis polnischer Komponisten und kann so
von 1961 bis 1963 in Paris studieren, wo er Mes-
siaen, Boulez und Stockhausen kennen lernt. An-
fang der 60er Jahre gehört Górecki neben Pender-
ecki zu einem der wichtigsten Vertreter der
»Polnischen Schule«, die zu der Avantgarde zählt.
In dieser Zeit experimentiert Górecki mit Geräu-
schen und Clustern.
Abkehr von der Avantgarde
Es folgen weitere Preise bei nationalen und inter-
nationalen Wettbewerben. 1965 übernimmt
Górecki einen Lehrauftrag für Komposition an der
Staatlichen Musikhochschule in Kattowitz, später
erhält er eine Dozentur. In diesen Jahren entste-
hen Kompositionen wie »Refren« (1965) und »Mu-
zyka staropolska« (1969) für Orchester und »Ad ma-
trem« (1971) für Sopran, gemischten Chor und
Orchester. Charakteristisch für die Werke dieser
Jahre ist die Abkehr vom Zwölftonstil. Górecki setzt
auf eine Vereinfachung und eine maximale Reduk-
tion der Kompositionsmittel. Viele seiner Werke
weisen Einflüsse der polnischen Volksmusik und
der frühen Kirchenmusik auf. Manche Kritiker se-
hen das spätere Werk von Górecki als »natürliche«
Fortsetzung des Schaffens von Chopin, Moniusz-
ko und Szymanowski.
Góreckis Kompositionen Ende der 70er bzw. An-
fang der 80er Jahre sind offenkundig politischer
Natur. Der tiefreligiöse Górecki schreibt anlässlich
des ersten Polenbesuchs von Papst Johannes Paul
II. das monumentale Opus »Beatus Vir«. Im dama-
ligen kommunistischen Polen ein politischer Af-
front. »Beatus Vir« ist den Kommunisten derart ein
Dorn im Auge, dass sie erfolgreich Stimmung ge-
gen Górecki betreiben: Górecki tritt von dem Pos-
ten als Rektor der Musikhochschule Kattowitz
zurück. Doch er schweigt nicht.
23
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24 Górecki | Sinfonie der Klagelieder
Am 19. März 1981 schlägt die Miliz in Bydgoszcz
eine Demonstration der Gewerkschaft »Solidar-
ność« zusammen. Fotos dieses brutalen Machtbe-
weises entsetzen Polen. Górecki reagiert sofort. Mit
einem Text von nur fünf Worten (Domine deus no-
ster, miserere nobis) und einer Widmung an Byd-
goszcz schreibt er sein A-cappella-Stück »Misere-
re« (1981). Seine Premiere feiert es allerdings erst
im Jahr 1987. Drei Sinfonien hat er geschrieben,
aber teilweise nicht vollendet. Die erste nannte er
schlicht nach dem Entstehungsdatum »1959«, an
der zweiten arbeitet Górecki bis heute. Sie soll
»Auschwitz« thematisieren, ob er sie je beendet, ist
offen. Der dritten Sinfonie »Symfonia pieśni
źalosnych« (Sinfonie der Klagelieder) verdankt er –
wenn auch Jahrzehnte später – eine noch nie da-
gewesene Erfolgsgeschichte.
Die »Klagelieder« entstanden 1976 im Auftrag des
Südwestfunks Baden-Baden und wurden 1977 in
Royan uraufgeführt, mit nur mäßigem Erfolg. Doch
1993 stürmt eine Neuaufnahme mit David Zinman
die britischen und amerikanischen Pop-Charts,
nachdem ein englischer Privatsender die Sinfonie
täglich mehrmals ausgestrahlt hatte. Bis heute wur-
den über 1,5 Millionen Kopien verkauft. Das hat
es in der klassischen Musik noch nie gegeben.
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»Górecki stellt sich ein
ganz anderes Ziel als die
meisten neuen Kompo-
nisten. Für ihn sind Ton
und Rhythmus nur inso-
fern wichtig, als sie ein
gefühlsmäßiges Echo
beim Hörer auszulösen





die Texte in seinen
Werken, die mit der
gleichen Bedeutung wie
die Töne gebraucht wer-




Kraft begleitet so die
klangliche Einfachheit
von Góreckis Musik ...« 
Zum Werk
Detlef Gojowy schreibt über die »Sinfonie der Kla-
gelieder«, mit der Górecki zu einer eigenen, archai-
schen Ausprägung dessen kommt, was man im We-
sten »Minimal music«, eine Musik der Reduktionen,
der sparsamsten Beschränkung des musikalischen
Materials, nannte: »Dies alles erwächst in diesem
Werk aus den Texten: einer altpolnischen Marien-
klage aus einer Handschrift des 15. Jahrhunderts,
einem Klagelied an die Mutter und die Gottesmut-
ter, das eine achtzehnjährige Gefangene am Gesta-
po-Gefängnis Zakopane in Jahre 1944 an die
Wand kritzelte, und einem Volkslied aus der Op-
pelner Gegend: die Klage einer Mutter um ihren im
Krieg vermissten Sohn. Texte von großer Schlicht-
heit, deren leidenschaftliche Aussage in simplen
poetischen Bildern Ausdruck findet – dementspre-
chend ›verhüllt‹, litaneimäßig formelhaft ist das
Gewebe der Musik, im Ton von Gebeten, von Li-
turgie, so als habe sich der Komponist aus dem
Fahrwasser der Avantgarde in die Traditionen Ja-
náčeks zurückbegeben, ein Eindruck, der aus den
modalen Skalen entstehen mag.
Diese Musik ist durch und durch Bekenntnis: zu je-
nen religiösen Traditionen, in denen die Gottes-
mutter zur speziellen Schutzherrin Polens wurde,
Bekenntnis gegen Gewalt und Unterdrückung und
zu Kräften des Glaubens, die sie überwinden.
Auf seine Weise hat Górecki hier dieselbe unerwar-
tete Wendung vollzogen wie Penderecki in seinen
geistlichen Kompositionen, und seine Religiosität
hat mit institutionellen Traditionen wenig zu tun:
Es sind Gefühle und Überzeugungen seines Volkes,
denen er hier Sprache verleiht.«
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Symfonia pies’ni z’alosnych
26 Górecki | Liedtexte
Symfonia pieśni źalosnych
I
Synku mily i wybrany,
Rozdziel z matką swoje rany;
A wszakom cię, synku mily, w
swem sercu nosila,
A takież tobie wiernie slużyla.
Przemow k matce, bych się ucie-
szyla,
Bo już jidziesz ode mnie, moja
nadzieja mila.
Lament świętokrzyski z 
»Pieśni lysogórskich« 
(druga polowa XV w.)
II
Mamo, nie placz, nie.
Niebios Przeczysta Królowo,
Ty zawsze wspieraj mnie.
Zdrowaś Mario.
Zakopane »Palace« 
cela nr 3 ściana nr 3, 
Blażusiakówna Helena Wanda, 
lat 18, siedzi od 25 IX 44
III
Kajze mi sie podziol
mój synocek mily?







juz nie byda miala,
choćbych moje stare
ocy wyplakala.




Lezy on tam w grobie,




lezy kaj w dolecku,
a móglby se lygać
na swoim przypiecku.
Ej, ćwierkejcie mu tam,
wy ptosecki boze,
kiedy mamulicka
znaleźć go nie moze.




Pieśń ludowa z opolskiego






Teile mit der Mutter deine Wunden;
Hab ich dich doch, geliebter Sohn,
bewahrt in meinem Herzen
Und dir stets treu gedient.
Sprich mit deiner Mutter, um ihr
Freude zu bereiten,
Auch wenn du von mir gehst, du
meine liebste Zuversicht.
Klagelied aus dem Heiligen-
kreuz-Kloster, aus den 
»Lysagóra-Liedern«; (zweite 
Hälfte des 15. Jahrhunderts)
II
Nein, Mutter, weine nicht,
Unbefleckte Himmelskönigin,
Steh mir allzeit bei.
»Zdrowaś Mario« *. 
Gebet an der Wand Nr. 3 der 
Zelle Nr. 3 im Keller des »Pala-
ce«, dem Gestapo-Haupt-
quartier in Zakopane; es trägt 
die Unterschrift »Helena 
Wanda Blażusiakówna, 
18 Jahre alt, in Haft seit dem 
25. September 1944«.
* »Zdrowaś Mario« (Ave Maria) –
Anfang des polnischen Gebets zur
Muttergottes
III
Wohin ist er gegangen,
Mein geliebter Sohn?
Hat ihn wohl im Aufstand
Der böse Feind erschlagen.
Ach, ihr schlechten Menschen,
In Gottes heiligem Namen:
Warum habt ihr getötet
Meinen Sohn?
Niemals wieder
Wird er mich stützen,
Auch wenn vor Weinen mir
Die alten Augen übergehn.
Würden meine bittern Tränen
Auch eine zweite Oder schaffen,
Könnten sie doch meinen Sohn
Nicht erwecken.
Er liegt in seinem Grab,
Und ich weiß nicht wo,
Obwohl ich die Leute
Überall ausfrage.
Vielleicht liegt das arme Kind
Irgendwo im Graben,
Und hätte doch liegen können
In seinem warmen Bett.
Ach, singt für ihn,
Gottes kleine Vögel,
Denn seine Mutter
Kann ihn nicht finden.




Volkslied im Dialekt der Region Opole
Übersetzung: Anne Steeb-Mueller
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Antoni Wit
Antoni Wit, einer der angesehensten Dirigen-ten Polens, studierte Dirigat bei Henryk Czyż
und Komposition bei Krzysztof Penderecki an der
Musikakademie in Krakau. Er setzte seine Studien
bei Nadia Boulanger in Paris fort. Zusätzlich mach-
te er an der Jagiellonian Universität in Krakau sein
juristisches Examen. Unmittelbar nach seinem Ab-
schlussexamen wurde er Assistent von Witold Ro-
wicki bei der Warschauer Philharmonie. Später
wurde er Dirigent des Philharmonischen Orchesters
in Posen, arbeitete mit der Staatsoper Warschau
und war Künstlerischer Leiter des Pommerschen
Philharmonischen Orchesters (von 1974 – 1977).
Anschließend wurde er Direktor des Polnischen
Radio- und Fernsehorchesters in Krakau.
1983 – 2000 war Antoni Wit Direktor und Chefdi-
rigent, seit Oktober 2000 Erster Dirigent des Natio-
nalen Sinfonieorchesters des Polnischen Rundfunks
in Kattowitz. 1987 und 1994 war er der Künstleri-
28 Dirigent
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sche Leiter, dann Erster Gastdirigent des Orquesta
Philharmonica de Gran Canaria. Seit Januar 2002 ist
er künstlerischer Direktor der Nationalphilharmonie
Warschau.
Antoni Wit ist in fast allen wichtigen musikalischen
Zentren Europas, Nord- und Südamerikas und in
den Ländern des Nahen und Fernen Ostens aufge-
treten. Er arbeitete z. B. mit dem London Philhar-
monic Orchestra, BBC Symphony Orchestra, Philhar-
monia Orchestra of London, den Berliner Philhar-
monikern, dem Orchestra dell’Accademia di Santa
Cecilia, Tokyo Symphony Orchestra, Jerusalem
Symphony Orchestra, Orquesta Nacional de Espana,
Tonhalle Orchester Zürich, der Dresdner Philharmo-
nikie, dem WDR und NDR Sinfonieorchester. Er
nahm an vielen berühmten Festivals teil, so den Ber-
liner Festwochen, dem Schleswig-Holstein Musik
Festival, den Dresdner Musikfestspielen, dem Kissin-
ger Sommer, dem Festival van Vlaanderen, den Fest-
ivals in Brighton, Rimini (Sagra Musicale Malatesti-
ana), Taormina (Taormina Arte) und Turku (Turku
Music Festival), dem Prager Frühling, dem Festival
de Música de Canarias Festival sowie dem Warschau-
er Herbst. Antoni Wit gewann beim Internationalen
Herbert von Karajan Dirigier-Wettbewerb in Berlin
den zweiten Preis. Überdies gewann er zweimal den
Orfeo Preis während der Warschauer Herbstfestspie-
le, ein Preis für die besten Aufführungen polnischer
Musik.
Der Dirigent hat über 90 Schallplatten für die La-
bel EMI/BMV, CBS, Camerata Tokyo, NVC Arts, PONY
CANYON, NAXOS, Polskie Nagrania eingespielt. Sei-
ne Aufnahme von Szymanowskis Stabat Mater für
EMI im Jahr 1985 wurde von englischen Kritikern als
eine der besten Aufnahmen des Jahres bezeichnet.
1983 wurden seine CDs mit Prokofjews sämtlichen
Klavierkonzerten (für NAXOS) mit dem Diapason
d’Or und dem Grand Prix du Disque de la Novelle
Académie du Disque ausgezeichnet.
Antoni Wit ist Professor an der Musikakademie in
Warschau.
29
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Joanna Kozlowska
Die besondere Aufmerksamkeit der polnischenSopranistin Joanna Kozlowska gilt den Rollen
Mozarts: der Gräfin Almaviva und Pamina, aber
auch der Sandrina (»La finta Giardinera«), mit der
sie in der Cambreling/Herrmann-Produktion an der
Brüsseler Oper debütierte und die sie auch bei Gast-
spielen in Antwerpen, Amsterdam, Berlin und New
York verkörperte. In Brüssel sang sie außerdem die
Zerlina, die Euridice in Glucks »Orfeo ed Euridice«,
die Drusilla in Monteverdis »Poppea« sowie die Mar-
zelline in »Fidelio«. Die Marzelline war sie ebenfalls
in einer »Fidelio«-Neuproduktion von Strehler und
Maazel am Théâtre du Châtelet sowie an der Mai-
länder Scala und die Ilja in einer «Idomeneo»-Neu-
inszenierung in Hamburg. Außerdem sang sie mit
großem Erfolg Micaëla und Mimì an der Deutschen
Oper Berlin sowie Pamina und Mimì an der Wiener
Staatsoper. Die Liù verkörperte sie am Covent Gar-
den in London, an der Deutschen Oper Berlin und
in Hamburg, die Tatjana am Grand Théâtre de Ge-
nève, an der Scottish Opera und jüngst wieder in
Hamburg. Bei den Salzburger Festspielen trat sie als
Sandrina auf, und an der Mailänder Scala gab sie
1993 unter Riccardo Muti ihre erste Donna Elvira.
Weitere Engagements führten sie nach Los Ange-
les, San Francisco und München (»Don Giovanni«),
zum Maggio Musicale Fiorentino (»Fierrabras«),
nach Buenos Aires (»La Bohème«, »Don Giovanni«),
Frankfurt Konzerte, (»Don Giovanni«), Köln (»Le No-
zze di Figaro«, »Falstaff«), Poznan (»Il Trovatore«,
»Otello« usw.), Genua (»Ernani«), Paris (Dvořák-Re-
quiem) und Zürich (»Ernani«, »La Bohème«, »Der
Dämon«, »Pique Dame«, »Il Trovatore«, »Falstaff«,
»Fierrabras«, »Ariadne auf Naxos«, »La Forza del
destino«), Sevilla (»Eugen Onegin«) usw.   
Die Künstlerin hat die III. Sinfonie von Górecki un-
ter David Zinman in San Francisco (David Hall) und
Zürich (Tonhalle) sowie in Barcelona, Katowice,
Breslau usw. gesungen. Sie hat auch diese Sinfonie
für Philips aufgenommen. 
30 Solistin
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KAMMER
K A M M E R O D E R N I C H T - K A M M E R ?
13
Für Hans Werner Henze hat »Kammermusik … die Bedeutung von et-
was, das Vertrauliches behandeln will«. Gern nehmen wir Rudolf Bar-
schais indirekte Einladung an, angesichts seiner »Kammersinfonie«, zu
der er Schostakowitschs 8. Streichquartett bearbeitete, uns dem Begriff
der KAMMER zuzuwenden. Mit dem Konzertsaal, in dem sich Tau-
sende versammeln, scheint die häuslich-intime Kammer, die dem Woh-
nen und Schlafen dient, schwer vereinbar – eher die musikalische Idee:
das lebhafte, sensible Miteinander von Solisten. Zur Zeit der Wiener
Klassik galt Kammermusik einerseits als noble Unterhaltung auf »min-
der mühsame Art«, deren Gattungen andererseits, etwa das zentrale
Streichquartett, galten als Prüfstein für kompositorisches Können.
Kammermusik impliziert schon damals zugleich Abgrenzung des Höhe-
ren nach unten.
Zur Wende zum 20. Jahrhundert, als man der Tradition überdrüssig
wurde, als Sinfonik monumental geworden und deren weitere Steige-
rung nicht vorstellbar war, suchten Komponisten neue Wege – und fan-
den sie in den kleinen Formen der Kammer. Barschai durfte sich so auf
die Geschichte der Kammersinfonie berufen, die um 1900 einsetzt und
ihr Hauptwerk in Arnold Schönbergs Kammersinfonie für 15 Soloin-
strumente op. 9 gefunden hat. Barschai mochte zugleich an den Mu-
sikerkollegen Darius Milhaud gedacht haben, nach dessen Ansicht die
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5. Zyklus-Konzert
Samstag, 25. 2. 2006
19.30 Uhr | B
Sonntag, 26. 2. 2006
19.30 Uhr | C1
Festsaal im Kulturpalast
Wolfgang Amadeus Mozart (1756 – 1791)
ZU M 250 . GE B U R T S TA G D E S KO M P O N I S T E N
Konzert für Klavier und Orchester D-Dur KV 537
(Krönungskonzert)
Sergej Rachmaninow (1873 – 1943)
Sinfonie Nr. 2 e-Moll op. 27
Jörg-Peter Weigle | Dirigent





19.30 Uhr | A2
Montag, 13. 2. 2006
19.30 Uhr | A1
Festsaal im Kulturpalast
KO N Z E R T Z U M DR E S D N E R GE D E N K TA G
Richard Strauss (1864 –1949)
Metamorphosen Es-Dur – Studie für 23 Solo-Streicher
Franz Schubert (1797 –1828)
»MESSE Es-Dur« für Soli, Chor und Orchester D 950
Marek Janowski | Dirigent
Sabina Cvilak | Sopran
Ulrike Helzel | Mezzosopran
Christian Elsner | Tenor
Tom Martinsen | Tenor




Samstag, 18. 3. 2006
19.30 Uhr | B
Sonntag, 19. 3. 2006
19.30 Uhr | C2
Festsaal im Kulturpalast
Igor Strawinsky (1882 –1971)
»Monumento pro Gesualdo di Venosa ad CD annum«
Dmitri Schostakowitsch (1906 –1975)
ZU M 100 . GE B U R T S TA G D E S KO M P O N I S T E N
Konzert für Violine und Orchester Nr. 1 a-Moll op. 99
Peter Tschaikowski (1840 –1893)
Sinfonie Nr. 4 f-Moll op. 36
Lothar Koenigs | Dirigent
Daniel Hope | Violine









10 – 19 Uhr
Sonnabend

















0351/4 86 63 69 und
0171/ 5 49 37 87
Telefax
0351/4 86 63 50
: : Ton- und Bildaufnahmen während des Konzertes
sind aus urheberrechtlichen Gründen nicht gestattet.
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